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Die Bedeutung der Wassergütewirtschaft für die 
gesamte Wasserwirtschaft Österreichs

Otto L u n s e r

Wirtschaft treiben beißt. Güter erzeugen und auf die zweckmäßigste 
Weise dem Verbrauch zufülhren, worunter nicht nur die räumliche Ver­
teilung' mit Hilfe von Verkehrsmittclii. sondern, auch und vor allem die 
richtige zeitliche  Verteilung, d. h. das Aufsparen und Speichern der 
Güter für die Zeit des Bedarfes oder gar des Maugels zu verstehen ist. 
Wenn wir diese Begriffsdefinition auf den heute oft gebrauchten Ausdruck 
„ Wasserwirtschaft“ an wenden, dann kommt ums zum Bewußtsein, daß es 
sich bei diesem Worte eigentlich um eine Übertreibung, ja  fast um eine 
jener Großsprechereien handelt, in denen unsere Zeit sich gefällt. W ir 
vermögen ja  die Summe des aluf der- Erde vorhandenen Wiassers in keiner 
Weise zu vermehren, wir können aber in einem praktisch nur einigermaßen 
ins Gewicht fallenden Ausmaß auch die Menge nicht verändern, die die 
Natur in Form von Niederschlägen zu verschiedenen Zeiten an verschiedene 
Bäume abgibt. W ir müssen eine Häufung solcher Niederschläge mit den 
verheerenden Folgen, für die zum Beispiel die Ereignisse des vorigem 
Sommers in Kärnten und Steiermark traurige Beispiele bilden, ebenso hin­
nehmen wie ihr Ausbleiben und wie den Eintritt von Trockenperioden mit 
allen Auswirkungen für den Pflanzenwuclis und die Ernte.

Die räumliche und zeitliche Verteilung der Niederschläge ist vor allem 
für die Landwirtschaft wichtig, die ja  hauptsächlich auf die unmittelbar 
von den Niederschlägen gelieferte Feuchtigkeit angewiesen ist. Für die 
meisten anderen Wassemutzungen spielt dagegen das, letzten Endes wohl 
auch aus den Niederschlägen gespeiste, aber doch eigenen Gesetzen ge­
horchende Wasser der Bäche. Flüsse. Seen und Grundwasserströme die 
maßgebliche Rolle. Auch auf diesen Anteil der Niedersctlilagswässer, der 
zum Abfluß gelangt, ist uns kaum eine Einflußnahme möglich oder höch­
stens eine ungünstige, indem wir durch Schlägerung des Waldes, Beseiti­
gung der ursprünglich eil Vegetationsdecke und deren Ersatz durch eigent­
lich landschaftsfremde Kulturpflanzen den Abfluß beschleunigen, die Ver­
dunstung erhöhen, die Bodenerosion begünstigen nnd damit die Nutzbar­
keit des abfließenden Wasseranteiles herabsetzen. Vuch die zeitliche Ver­
teilung. die Canglinie des Abflusses, können erst in recht besoheide-
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nent Maße beeinflussen: am eh die größten Speicher, die bisher bei und 
ausgeführt wurden oder die sich linier den gegebenen topographischen 
Verhältnissen unseres Landes überhaupt ausführen lassen, stehen zur glück­
licherweise sehr reichlichen Jahreswasserfracht der größeren Gewässer in 
einem Verhältnis, das die Jahresganglinie nur wenig verändert. Verglichen 
etwa mit einer Jahres wasserf rächt der Salzach bei Salzburg von rund 
4.7 Milliarden Kubikmetern im mittleren Jahr machen die rund 200 Millio­
nen Kubikmeter, die in den Speichern der Kapruner und Stubaoher 
Kraftwerksgruppe enthalten sind, nicht viel, nämlich nur rund 4,2 0/o aus. 
Angenommen, die Speicher würden im Sommerhalbjahr kontinuierlich ge­
füllt und im Winterhalbjahr kontinuierlich entleert, so bedeutete dies eine 
mittlere Abminderung der Sommerw asserführung an der Pegels teile Salz­
burg um rund 12.7 in" s gleich 5 .7°’o und eine Erhöhung des Abflusses im 
Winterhalbjahr um ebensoviel m3/s. das sind in diesem Falle 16.511 o der 
V Unterwasser füll rung. Das Beispiel zeigt, daß wir noch weit davon ent­
fernt sind, den Abfluß etwa gar der großen Ströme. wie der Donau, auch 
nur nennenswert zu beeinflussen, ganz abgesehen davon, daß die im Ge­
birge gelegenen Speicher, denen also doch nur kleinere Einzugsgebiete zu­
geordnet sind, gänzlich außerstande sind, das Hochwassergesoheheo an der 
Donau irgendwie zu steuern. Hiezu wären tiefgelegene Speioherrämne von 
einer Größenordnung erforderlich, wie sie in unserem dicht besiedelten 
Europa kaum geschaffen wrerden können.

Im Geigensatz zu unserem Unvermögen, die zeitliche \ erteiluug des 
natürlichen W7usscrdargcbotcs — wenigstens der Niederschläge und der 
größeren Gewässer — in nennenswertem Maße zu verändern, sind wir 
glücklicherweise imstande, die örtliche Verteilung des Wassers weitgehend 
zu beherrschen. Die Verfrachtung der W irtschaftsgüter mittels geeigneter 
Transportmittel stellt ja  eine sehr wesentliche Seite alles Wirt Schaltens 
überhaupt dar: während diese Aufgabe aber bei den meisten Massengütern 
erst mit dem Aufkommen der neuzeitlichen Verkehrsmittel befriedigend 
gelöst werden konnte und Hungersnöte in den einen, Überfluß in anderen 
Gebieten mangels der technischen Möglichkeit eines Ausgleichs daher 
früher an vier Tagesordnung waren, gelang es der Technik schon frühe, 
das Wasser dank seiner leichten Beweglichkeit über erhebliche Entfernungen 
zu leiten. W ir sind also nicht darauf angewiesen; das Whisser dort von 
der Natur zu erhalten, wo wir es brauchen oder umgekehrt dort zu ver­
brauchen, wo es uns die Natur zur Verfügung stellt. Die moderne Groß­
stadt, die ja  überhaupt ein Kind des Verkehres und der Transportmittel 
ist, wäre auch in dieser Hinsicht Undenkbar, wenn es der Technik nicht 
gelungen wäre. W asser aus oft recht weiter Entfernung an diese Verbrauchs­
zentren heranzuführen. Die Wasserversorgung Wiens legt ja  ein cindrück-
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liebes Zeugnis für die Bedeutung. aber auch für den hohen Stand dieses 
Zweiges des AN asserbaucs ab.

Diese technische Möglichkeit allein genügte aber natürlich nicht, wenn 
.in sieh zu wenig Wasser vorhanden wäre; Verkehrs- und Transportmittel 
erzeugen ja nicht (Jitter, sondern erlauben bloß, vorhandene an den Ort 
des Bedarfes zu schaffen; dieser nicht immer hinreichend beachtete Satz 
trilt natürlich auch beim Wasser. Wenn wir mit solchem bis heute immer- 
hin einigermaßen ausreichend versorgt sind, so verdanken wir das also 
vor allem dem Umstande, daß wir in einem von der Natur an sich mit 
großem Wasserreichtum begabten Lande leben. Auch dieser Umstand wird 
uns nicht immer klar bewußt, doch brauchen wir nicht weit zu gehen, um 
eindrücklich darauf hin gewiesen zu werden. Die March etwa, die teilweise 
ja noch unserem Staatsgebiete angehört, liefert aus ihrem rund 26 700 km2 
großen Einzugsgebiet im Jahresmittel nur rund 100 m3 's an die Donau., 
das sind bloß 3.9 1 s je km2, der Inn dagegen aus seinem fast genau gleich 
großen Flußgebiet nicht weniger als 800 m3 s. das entspricht einer Spende 

30.5 1 s je  km2, also fast dem Achtfachen! Die Wiaag, die auch aus 
einem Gebirgsraum kommt, und keineswegs etwa aus einem ariden
oder verkarsteten, sondern aus den gut bewaldeten, bis über 2000 in auf­
ragenden Bergen der Slowakei, bringt: nur etwa 175 m3/s der Donau zu, 
was bei der Ausdehnung des Flußgebietes von 19 600 km2 einer Spende 
von 8.9 1/s je Jan3 entspricht, während unsere Enns, obwohl auch sie noch 
nicht aus den vergletscherten Hochalpen kommt, durch eine Spende von 
etwa 35 1 s je  km2 ausgezeichnet ist. An kleineren Gebirgs wässern. ins- 
besonders an solchen aus vergletscherten Einzugsgebieten, werden auch 
diese Werte noch erheblich übertroffen; so etwa von der Venter Ache 
bei Vent. die rund 50 oder selbst noch von der Bregenzer Ache, die trotz 
ihres mehr .als 800 km2 großen Einzugsgebietes in manchen Jahren mehr 
als 60 l s je km2 liefert!

Das Geschenk dieses Wasserreichtums wird uns zum besonderen Erleb­
wenn man etwa gar die Verhältnisse in süd- oder außereuropäischem 

ariden Ländern zum Vergleich heranzieht. Es sei zum Beispiel der Haupt­
fluß Anatoliens erwähnt, der Kyzyl Irmak. der bis zur Stelle des jetzt im 
Bau begriffenen, großen Ilirfanli-Staudammes 26 300 km2, also ziemlich 
genauso viel wie der Inn bis Passau entwässert, im Mittel der Jahre aber 
nur einen Abfluß 83 in3 s aufw eist. Seine Spende liegt also nur bei 
rund 3 1 's je  km2.

Die Gesamtmenge V asscr. die im mittleren Jahr das österreichische 
Staatsgebiet in Form von Niederschlägen empfängt, beträgt etwa 95 Mil­
liarden Kubikmeter; Aon dieser Menge wird ein erheblicher Teil wieder 
an die Lufthülle abgegeben, wobei die Transpiration der Pflanzen sehr
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wesentlich mitwirkt, ein anderer Teil wird in der Pflanzen Substanz selbst 
auf gespeichert und dient zu ihrem Aufbau und Wachstum, gelangt aber 
wohl mit ihrem Verfall und ihrer Verwesung wieder in den Luftkreislauf, 
der größte Teil aber fließt schließlich ab. Dieser, die Grenzen unseres 
Staatsgebietes oberirdisch verlassende Anteil beläuft sich auf etwa 60 M il­
liarden Kubikmeter im mittleren Jahr. Das sind 60 Würfel mit einer 
Kantenlänge von je  1 km, also eine Reihe, die von Wien bis St. Pölten 
leicht, ein förmliches Gebirge an Wasser-.

Nun könnte man sagen, wenn dem so ist, daß wir in einem so wasser­
reichen Lande leben und wenn wir außerdem technisch imstande sind, 
das Wasser über verhältnismäßig große Entfernungen fortzuleiten vom 
Orte des Vorkommens zu den Stätten des Verbrauches, dann brauchen wir 
uns ja  um die Deckung des Wasserbedarfes keine Sorgen zu machen. Eine 
solche optimistische Schlußfolgerung aus dem bisher Gesagten wäre aber 
leider falsch. Die heutige Technik ist allerdings in der Lage, große Wasser - 
leitungswerke auszuführen, -sie ist aber leider auch imstande, selbst jene 
gewaltigen Wassermengen, die in unserem Lande zu Tal rinnen, so welit 
in ihrer Qualität zu beeinträchtigen, daß sie für den menschlichen Ge­
brauch oder gar Genuß mehr oder weniger ausscheiden. Sie versündigt 
sich damit, wie gleich hin zu gefügt sei, an einem wichtigen Gebot alias 
Wirtschaftens, das fordert, die Qualität der Wirtsehaftsgütcr nicht nur 
zu erhalten, sondern nach Tunlichkeit zu verbessern.

Nun liegen die Dinge freilich nicht so. daß ohne diese durch den 
Menschen verursachte Qualitätsverschlechterung alles Wasser, alle die er­
wähnten 60 Kubikkilometerwürfel ohne weiteres für den Gebrauch taug­
lich oder gar etwa trinkbar wären. Neben der viel, vielleicht sogar etwas 
zu viel genannten und berufenen Selbstreinigung der Gewässer geht ja  
auch ein gegenläufiger, allerdings wenig beachteter Prozeß der Selbst- 
verschlechterung und natürlichen Verschmutzung der Gewässer einher. Man 
denke etwa an den Gegensatz zwischen solchen Quellen, die ein völlig 
klares und keimfreies Wasser liefern, das außer einer gewissen Härte, 
d. h. also einem kleiner en oder größeren Gehalt an Kalk- und Magnesia - 
Verbindungen fast nur Spuren anderer Elemente enthält, und dem Wasser 
eines großen Flusses, das auch daun, wenn es durch menschliche Einwir­
kung noch kaum beeinflußt ist, meist trübe, verschlammt und reich an 
Keimen und organischen Substanzen ist.

Diese mit der Lauf länge zunehmende natürliche Verschlechterung der 
Gewässergüte leitet sieh aus mancherlei Quellen her-, in erheblichem 
Grade besteht sie allerdings nur aus der Verunreinigung durch mineralische 
Teilchen, die beim Zerreiben des Geschiebes entstehen oder unmittelbar 
durch die Erosion in den Fluß gelangen und als Schwebstoff weiterbeför-
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(lert werden. Ein nicht ganz unbeträchtliche i. Teil ist aber doch auch 
organischer Art: er stammt vom Laubfall und Aon anderen. Pflanzenresten 
und Tierleichen, von abgcschwenunter Muttererde samt den in ihr enthal­
tenen. komplizierten organischen Verbindungen; die dann auch im Wasser 
wieder einer Menge von Lebewesen als Nahrungsipelle dienen. Es stehen 
also auch die nicht künstlich verschmutzten Gewässer nicht immer und 
ohne weiteres dem menschlichen Gebrauche zur Verfügung.

Diese Verunreinigungen sind aber meist nicht von der Art, daß sie 
nicht durch die Filterkraft des Bodens verhältnismäßig leicht wieder be­
seitigt werden könnten. Die Uferfiltration genügt meist schon, um den 
solche Flüsse begleitenden Grundwasserstrom, so weit er aus ihnen gespeist 
wird, mit einwandfreiem W asser zu beliefern. Das Bedrohliche der durch 
menschliche Tätigkeit hervorgerufenen Verschmutzung besteht im Gegen­
sätze hiezu darin, daß durch sie Stoffe in das W asser gelangen, die durch 
die natürliche Uferfiltration nicht mehr entfernt werden können und die 
daher nicht nur das Flußwasser seihst, sondern auch das begleitende Grund - 
wasser unbrauchbar machen, ja  die Filterseh i eilten seihst oft für Jah r­
zehnte verschmutzen. Einzelheiten brauchen in diesem Rahmen nicht ange­
führt zu werden, ich nenne nur die Phenole, die Ölvcrsfchlnutzung, die 
Vergiftung durch Zyan, durch Reizabwässer der metallverarbeitenden In ­
dustrie und dergleichen mehr.

Uber diese Probleme mude und wird gerade im  Rahmen der Kjurse der 
Bundesanstalt von Berufeneren gesprochen: den Kern meines Themas
aber glaube ich mit dein Hinweis darauf zu berühren, daß es. wenn man 
rein mengenmäßig rechnet, hei uns keinen Wassermangel gibt-, erst durch 
die Frage nach der W assergü te  erhebt sich überhaupt die Notwendigkeit 
des Haushaltens, des sparsamen und zweckmäßigen W irtschaften mit 
dem Wasser, also der Begriff der „Wasserwirtschaft“.

Es mag nun zur besseren Ausleuchtung unseres Themas zweckmäßig sein, 
der Reihe nach die verschiedenen Zweige des Wasserbaues und der Wasser­
nutzungen durclizugehen und zu prüfen, inwieweit sie die Wasser-gute 
beeinflussen oder von ihr beeinflußt werden und wie weit sie dazu bei­
tragen, daß das W assergüteproblem zu einem Wassermangelproblem wird.

Die Wildbaehverbauung und der Flußbau, die wir in der langen Reihe 
menschlicher Betätigungen am Wasser wohl als erste erwähnen, müssen, 
stehen mit der Wassergütewirtschaft noch in verhältnismäßig losein Zu­
sammenhang. Beide verändern das Wasser ja  an sich überhaupt nicht; 
ihr Einfluß auf die Wassergüte ist nur ein mittelbarer, indem sie die 
Bäche und Flüsse an jenen Bettumbildungen. Sohlenvertiefungen, Ufer­
anbrüchen und Überschwemmungen zu hindern suchen, die die Quelle 
übergroßer- Geschiebe- und Schwebstoffübrung sind und die dann in
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Flachstrccken wieder Ablagerung mächtiger Sehotterbänke und zu
Fkißverwerfungen führen. Diese flußmorphologischen Vorgänge sind aber 
auch für das Leben im Gewässer von großer Bedeutung, teils, weil ein 
ständiger, starker Geschiebe trieb und eine übergroße Beweglichkeit der 
Sohle deren Besiedlung durch Lebewesen stört und bindert, teils und vor 
allem, weil eine Überlastung mit Schwebstoffen ebenfalls dem Leben 
abträglich ist. ja  zu völliger Verödung führen kann.

Aus den zahlreichen, leider noch nicht vollständig ajusge wer teten Be­
obachtungen über diei Schwebstoff- und Gcsohiebeführung, die in den 
letzten Jahren einer Reihe österreichischer Gewässer durchgeführt wor­
den sind, aber auch aus manchen älteren, in- und ausländischen Meß­
ergebnissen sind wir über die Wei le, die die SeliwebslofführUng annimmt, 
recht gut unterrichtet. Die durchschnittliche Jnhresbelu,stung unserer Alpen - 
und Voralpenflüssc ist demnach, wie Tabelle I zeigt, schon ziemlich hoch; 
die Zahlen sind allerdings nicht streng untereinander vergleichbar, da 
die Methoden der Probeentnahme, der Umrechnung auf den mittleren 
Schwebstoffgehalt und der Sunnnenbildung nicht immer die gleichen sind. 
Die Jahresspitzen der Sehwebstofführung liegen aber begreiflicherweise 
ungleich höher als die Durchschnittswerte und noch größer sind die Be-

1 Kinzu*i;=*
g e b i e t

l i c o b a d i t u n g s -
z e i t r a u m

S c h w e b s t o f f .
f ü h r u n p A n m c r k u  ijg 

b zw .  Q u e l l e
km- .1 a b r e P.

Venter Ache \ ent 164.6 1952 — 1955 497 [2]
Inn Kirchbichl 9316 1931 — 1932 781 [3]
I nn W asserbui g 12010 1930 — 1935 250 W
Bbein Lustenau 6297 1903— 1912 728 [7]

Lech Füssen 1425 1924 — 1942 
1948 — 1957

141 [6]

Saal ach Jettenberg 949 1929 — 1937 224 L4L L5 ]
Drau Villach 5270 1933— 1935 236 [ i]
Enns Liezen 2116 1952 — 1957 95 [ i]
Gail Ratlcndorf 595 1957 — 1958 121 [ i]

Tubelle 1. Jahres-D urehsehnittswerte der Sehwebstofführung

© Bundesamt für Wasserwirtschaft, download www.zobodat.at



fü r  d ie  g esam te W asserw irtscha ft Ö sterreichs 19

l;islungen. die hoi bedeutenden I loehwässern — nioisl: olwas mit doan 
Durchgang der Scheitel welle — los ('gestellt wurden (siche Ta.) w Ile 2).

Diese \\ orte erreichen. ja über Ire ff ein bisweilen jene Belaslun-
die in IO Igo der Einleitung von Schlämmen Bergbau- und Auf­

bereitungsanlagen in den Vorflutern gemessen werden. mögen diese 
auch — teils infolge toxischer Wirkungen, teils infolge ihrer überaus 
geringen Korngrößen und ihrer dauernden Einwirkung — für die Lebe­
wesen noch gefährlicher sein, immerhin zeigt sieh, daß das Bemühen der 
Fhißbauer. die Betten konsolidier übermäßige Materialen tu ah mein.

verhindern, Bruchlehnen zu sichern und dergleichen mehr, denn doch 
auch für die Wasscrgütew irlscba li nicht belanglos ist. Daß hiebei 
auch nachteilige Auswirkungen auf die Lebensgemeinschaften \\ asscr 
nicht ganz zu verhindern sind. zugegeben. Solche Nachteile entstehen 
ganz allgemein dadurch, daß die Bel l form vergfeirhmäßigt. der Strom - 
schlauch fcstgehallen und jene Insleligkcitcn. Tolwässer und Flachslrecken 
beseitigt werden, die einerseils die Besiedlung durch \\ asserpflanzen und

i Scli webslofV- 
1 luhrun«:

! f-'1"'3

Quelle

16. \ 1930 3610 Einige Stunden vor dem
Inn \N asserburg Höchststand

24. M L 1932 4219 [■*]

Rhein Lustenau 7. X . 1911 5210 [7]

WoJkenbrue.liartiger Ge-
6. \ 1 1. 1930 7930 witterrepen gleichzeitig

Lech Füssen mit Höchststand [4]

23. M . 193» 9000 {!)

1929 15530 (!)
San lach J ett eil be r g W :  L̂ ]

26. NI. 1934 9540

Enns Liezen 23. M IL  1956 3330 [1]

(laif Hattendorf 13. V 1957 1867 [ i ]

Tabelle 2. Beobachte le Größtwerte der natürlichen Schwebst offiihriing
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niedere Wassertiere begünstigen, anderseits als Laichplätze. Futter:- oder 
Einstellplätze für die Fische dienen.

Der ¡neuzeitige Flußbau bemüht sich zwar um Bauweisen und Baufonneu. 
für Ufer deckwerke. Leitwerke und dergleichen, die sich von standfesten 
natürlichen Uferstrecken nicht allzusehr unterscheiden; man weiß heute, 
daß man auch den Grundzügen einer Regulierung, also in der Wahl 
der Linienführung, der Profilformen u. dgl. der Natur nicht allzusehr 
Gewalt antun darf; ganz aufheben läßt sich dieser Gegensatz aber nicht, 
da dies geradezu bedeuten würde, auf Zweck und Ziel einer Regulierung 
zu verzichten. Mau kann eben nicht beides zugleich haben: den Lebens- 
raum eines unberührten Flusses und die Vorteile, die dessen Regulierung 
für die Landeskultur, die Siedlungen, die Verkehrswege und, wie oben 
gezeigt, in mancher Hinsicht auch für die Feststoffülbrung und damit für 
die Wassergüte mit sich bringt. Es gilt, hier die größeren Vorteile gegen­
über den geringeren Nachteilen abzuwägen.

Auch der lailidwirtschaftliche Wasserbau, dessen Aufgabe die Be- und 
Entwässerung des Kulturlandes ist, beeinflußt die Wassergüte der Vor­
fluter kaum. Die aus Dränungen und Entwässerungsgräben ihnen zu ge­
leiteten Wässer zeichnen sich ja  vielfach geradezu durch eine Güte auss 
die sie fast zu Triukwasserspendern befähigt. Keime von den Ausscheidun­
gen der Tiere in he weideten Wiesen oder ans künstlichem oder natür­
lichem Dünger eingeschwemmte Stoffe, ferner die durch Bakterien und 
Humussäuren begünstigte Herauslösung der in manchen Böden reichlich 
vorhandenen Eisen Verbindungen mögen fallweise die Qualität der Dräu- 
wässer herabsetzen, doch sinkt sic wohl nie so tief, daß von ihr eine; 
nennenswerte Verschmutzung der obertägigen Wässer ausginge.

Das Gegenstück der Entwässerung, die Bewässerung, spielt in der 
Wassergütewirtschaft deshalb eine bedeutsame Rolle, weil sie geradezu 
eines der Mittel darstellt, um Abwässer zu beseitigen, freilich nur dann, 
neun diese im wesentlichen bloß organisch verschmutzt, nicht aber durch 
Industrieabwässer vergiftet sind. Die Verregnung solcher Abwässer erfo r­
dert allerdings sehr große Flächen, wenn unliebsame, ja  gefährliche Neben­
erscheinungen wie die Fliegenplage, die Geruchsbelästigung der Anrainer 
vermieden und die Bodenerzeugnisse, und sei es auch nur Heu, noch ver­
wertbar bleiben sollen. Der große Raumbedarf, den Rieselfelder zur Auf­
nahme der Abwässer von Großstädten beanspruchen, aber auch die Ge­
fahr der Übertragung von Keimen, macht diese Methode der Abwasseii- 
beseitigung vielfach unmöglich und hat gegenüber konzentrierteren 
Verfahren zurücktreten lassen.

Die Verkehrswasserwirtschiaft und die Schiffahrt beeinflussen mehr, als 
man zunächst anzunehmeu geneigt ist. auch die Wassergüte, vor allen)
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deswegen, weil das Vordringen der Motorschiffahrt und das J>eabsiehtigte 
oder unbeabsichtigte Ablassen von Treibstoffen und ölen, vor allem aber 
auch das Auswaschen und Ausschwemmen von Tanksdhiffen, die Verölung 
der Gewässer in einem fast nicht mehr tragbaren Ausmaß fördert. Im 
übrigen ist auch die fäkale Verschmutzung, weniger der fließenden Ge­
wässer, wohl aber der Seen durch die Schiffahrt nicht mehr unbeträcht­
lich. Wenn zum Beispiel auf dem Vierwaldstätter See an einem schönem 
Sommertag bis zu 40 000 Personen befördert worden sind, so ist leicht, 
auszurechnen, daß die fäkalen Abgänge aus den Schiffen denen einer 
Mittelstadt gleichkommen und sohin ein für die Eutrophierung der Seem 
keineswegs mehr zu vernachlässigendes Ausmaß angenommen haben.

Von der Ausnützung der lebendigen Kraft des Wassers — einem der 
wichtigsten Zweige der Wasserwirtschaft in unserem Lande — gilt das 
Gleiche wie für den Fhißbau: Kraftanlagen geben das Wasser so ab, wio 
sie es empfangen haben: sie verändern an sich die Wassergüte nicht. Be­
kanntlich hat man daher auch schon wiederholt Kraftanlagen Gefälls- 
stufen von Trinkwasserleitungen eingebaut, in denen die freiwerdcndr 
Energie sonst ohne Nutzen vernichtet werden müßte. Das Netz der 
'Wiener \\v a s se r versorgun gsa n 1 a gen bietet hie für zahlreiche Beispiele, unter 
denen das Kraftwerk Gaming besondere Erwähnung verdient. Eine schöne 
neue Anlage besitzt Innsbruck im Wasscrleitungskraftwerk Miihl.au. das 
den rund 600 m betragenden Höhenunterschied zwischen den auf der 
Nordkette entspringenden, wasserreichen Quellen und dein Spiegel des 
Hoehbehäl t ers ansnützt.

,Ähnlich wie der Flußbau beeinflussen aber auch Kraftanlagen die 
Wassergütewirtschait unter Umständen mittelbar, und zwar in verschie­
dener Weise, je  nachdem, ob es sich um Hochdruck- oder* Niederdfiuick- 
anlagen handelt. Die Hochdruckanlagen, sind ihrem Wesen nach immer 
Ausleitungskra f( werke, das heißt, sie entnehmen einem Wasserlauf mittels 
eines Wehres oder einer Talsperre das Wasser-, um dieses dann in ein een 
künstlichen Triebwasserweg, meist bestehend aus Stollen, Wasserschloß und 
Druckroh rleitiing, den Turbinen zu zu führen. In  der Entnahmestrecke, also 
zwischen dem Wehr und der Stelle, an der das abgearbeitete Wasser 
wieder in sein ursprüngliches Bett zurückgeleitet wird, bleibt dieses sohin 
mehr oder weniger abflußlos. Neben der- oft recht schwerwiegenden Beein­
trächtigung. die das Landsehaftsbild durch wasserleere Betten erleidet, 
besonders wenn es sich um größere Gewässer in besiedelten Tälern han­
delt, führen solche Ableitungen auch dazu, daß alle jene Abwässer aus 
Ortschaften und Gewerbebetrieben, die früher in einen wasserreichen Vor­
fluter mündeten und dergestalt eine genügende Verdünnung erfahren 
haben, nunmehr in ein oft fast leeres Bett gelangen.
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Dine gewisse Abhilfe gegen diese Nachteile wird darin gesucht, daß dem 
Kraftwerk die Abgabe einer ständigen Mindest wasserm/enge durch das 
M ehr in das Altbett Aor,geschrieben wird. Manchmal sieht man sich auch 
zum fanbau von Sohl stufen und Wehren in das Altbett gezwungen, die 
keine andere Aufgabe haben, als dort den Wasserspiegel auf einer gewissem 
Höhe zu halten, um einerseits das Gmndwasser in den angrenzenden Grund­
stücken nicht zu sehr absinken zu lassen, den Anblick erträglicher zu ge­
stalten und wohl auch für die Einleitung von Abwässern etwas günstigere 
\ oraiissetzuingen zu schaffen. Jedenfalls wird aber hei größeren Abwusser- 
einbringem die Errichtung von Kläranlagen unerläßlich und insoweit 
hätten solche Ausleitungskraftwerke auch wohltätige folgen für die Wasser- 
gute. da durch, sie die sonst vielfach versäumte und verschleppte Reinigung 
der eingeleileien Abwässer unabweisbar ward.

Die mit der Ableitung eines größeren Gewässers verbundenen Fragen 
sind in Österreich zum Beispiel beim Bau des InnkraftWerkes Rrulz-lmst: 
in aller Schärfe auf getaucht, da der Inn mitten durch die Stadl Lamdeek 
fließt. Neben der V orsrhreibimg einer ResUvassermemge. die freilich zur 
Aufreebterhaltuug eines befriedigenden Eindruckes in der Niederwasserzeit 
schwerlich ausreiclu. sind hier für die Trink- und Löscinvasserversorjgung 
der Stadt, wie für die Abwasserbeseitigimg recht großzügige Lösungen 
gewählt worden, zu deren Kosten das Kraftwerkiinternelunen in erbeb­
liebem Maße beige tragen hat. ln der scrreichen Jahreszeit, in der der 
natürliche Abfluß die einziehbare W assermenge übersteigt, bleibt auch der 
äußere Eindruck ein einigermaßen günstiger.

im anderer Weise wirken sieh Klußkraftwerke. die im Strom seihst er­
richtet werden und diesen aiifslumen, auf die Gewrässergüte aas. In dem 
entstehenden Stausee w ird die W assergesehw iiidigkeit. je mehr man sich 
von der Stauwurzel dein Stauwehr nähert, desto stärker herabgesetzt, um 
schließlich fast auf Null abzusinken. Damit ist eine Sedimentation nicht' 
nur der im Kluß wasser enthaltenen natürlichen Schwebstoffe, sondern auch 
vom Verunreinigungen verschiedenster Art verbunden. Daneben bietet auch 
die Vergrößerung der Wasseroberfläche und damit des Kontaktes mit: 
der Luft Vorteile für die Aufnahme von Sauerstoff aus dieser. Verschie­
de ne Untersuchungen. die sich erst in jüngster Zeit: mit der Auswirkung 
vom Eliißstaucn auf die Seihstrcinigungskrafl und auf die AVassergüte 
befaßt haben, kommen daher auch zu einer verhältnismäßig gümstigient 
.Beurteilung [8]. Zwar stellen solchen vorteilhaften Wirkungen auch un­
günstige gegenüber, doch wird mau das Ergebnis dieser Untersuchungen 
vielleicht dahingehend zusammen fassen können, daß die ersteren so lange 
überwiegen, als die Verschmutzung des Gewässers noch keine allzu große 
ist. Wenn diese allerdings ein gewisses Afaß überschreitet, dann dürfte
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die Umwandlung eines fließenden Gewässers Ln einen sceartigcii Zustand 
die Selbstreinigungskraft noch weiter hernhsetzen.

Non den vielerlei Formen des AVassergebrauches und der Wasser- 
mitzung, ohne die unser Leben nicht denkbar wäre, ist jene wohl keines­
wegs die bedeutungsloseste, die das Wasser und den Raum am \\ asser 
zur Leibliehen und seelischen Erholung und Gesundung benützt, besonders 
in der Nähe einer Großstadt sind solche Erhohingsrätime am AN asser eine 
unabdingbare Notwendigkeit. 15s ist aber kein Wort darüber zu verlieren, 
daß aller AN assersport, alle Erholung am und im Wasser an eine ge­
wisse Mindestgüte dieses Elements gebunden ist; an stinkenden Kloaken 
gibt es keine Erholung.

Jener Zweig der Wasjerwirtschaft schließlich, der einerseits die höch­
sten Güteansprüehe stellt, anderseits aber das verbrauchte Wasser mit 
besonders großem Gütegefälle, d. h. also besonders stark verschmutzt 
wieder in den Kreislauf zurüekgibt. ist die SiedhingswasserWirtschaft, eine 
Bezeichnung, unter der man bekanntlich die Versorgung der Städte und 
Ortschaften mit Trinkwasser und die Beseitigung ihrer Abwässer versteht: 
die höchsten Ansprüche deshalb, weil sie nicht nur überhaupt reines, keim­
freies AN asser verlangt, sondern darüber hinaus auch an die Temperatur1 
und die geschmackliche Qualität hohe Forderungen stellt und weil 
schließlich solches Wasser auch noch in großen AJengen bezieht.

Freilich ist gerade dieser Zweig ries Wasserbaues ehre der ältesten 
technischen Betätigungen des .Menschen und die dabei auftretenden Fra­
gen und Aufgaben sind daher keineswegs neu. Bis vor kurzer Zeit — 
auch 100 Jahre sind in der Geschichte der Menschheit mir eine kurze 
Spanne — lebte aber ihr weitaus überwiegender Teil nicht in; großen 
Städten, sondern in kleine Siedlungseinheiten — Dörfer, Weiler, ja oft 
Einzelhöfe — aufgelöst und dort vollzog sich Verbrauch und Rückgabe 
des Wassers nicht nur mengenmäßig in kleinem Maßstabe, sondern auch 
räumlich aufgclockert und auf eine Nielzähl von Stellen verteilt: die 
Natur konnte der Verschmutzung daher leicht mit jenen Mitteln wieder 
Herr werden, die ihr auch sonst überall zu Gebote stehen, wo es sich, in 
ihrem Haushalte darum handelt, Ahf.allstof.fe abzubauen und an den Stoff- 
kreislauf zurückzugeben. Die ungemeine Verschärfung, die die Aufgaben 
der Siedlungswasserwirtschaft in der letzten Zeit erfahren haben, ist vor­
nehmlich auf drei Ursachen zurüekzii führen: auf die immer stärker sieh 
heraushildende Zusammenballung der Menschen und der zu ihrem Lebens­
unterhalt notwendigen Industrien. in großen Städten, ja in förmlichen 
ausgedehnten Stadtlandschaften wie etwa im Ruhrgebiet; zweitens auf die 
gewaltige, Erhöhung des Wasserverbrauches je  Einwohner als Folge des 
hohen Standes der Lebenshaltung und der Körperkultur sowie der leich-
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ten Gewinnbarkeit des Wassers, das ohne jegliche Anstrengung, ohne 
Wassertragen an einer Vielzahl von Zapfstellen in jeder Wohnung ent­
nommen werden kann; drittens schließlich auf den Umstand, daß die 
moderne Chemie, die auch den Haushalt erobert hat, in zunehmendem 
Maße Stoffe zur Verfügung stellt, die nicht mehr dem von der Natur 
selbst dargebotenen Vorrat entstammen und denen daher mit jenen 
Reinigungsprozessen nicht mehr beizukommen ist, die die Natur bei ihrer 
Arbeit des Abbaues von Abfallstoffen nachzuahmen suchen: Man denke 
an die neuartigen Waschmittel, an viele andere synthetische Stoffe, 
Arzneimittel, Antibiotika und Desinfektionsmittel, die von den Spitälern 
in das Abwasser gelangen und die nicht nur die .gefährlichen Keime, son­
dern auch die nützlichen Bakterien in den Kläranlagen abtoten.

Es gibt fast keinen technologischen Vorgang, der nicht mit einem mehr 
(Hier minder großen Wasserverbrauch verbunden wäre; der Wnsserbedatf 
der Industrie ist daher ungeheuer. Mögen Industrieanlagen vielfach auch 
in Städten 'und Ortschaften liegen und aus deren Leitungsnetz mit 
Wasser versorgt werden, so daß sich — räumlich gesehen — die Befrie­
digung ihres Wasserbedarfes wie auch die Beseitigung ihrer Abwässer 
oft bloß als ein Teil der Siedlungswasserwirtschaft darstellt, so handelt 
es sich in Wahrheil: hier doch um einen eigenen, durch besondere Auf­
gaben und Schwierigkeiten gekennzeichneten Zweig, den man etwa als 
.,Brauchwasserwirtschaft“ bezeichnen könnte.

Ein großer Teil der Berichte und Referate des gegenwärtigen wie der 
vorangegangenen Lehrgänge der Bundesanstalt hat sich gerade mit diesen 
besonderen Fragen und Aufgaben befaßt; es wäre daher müßig, an diesier 
Stelle noch im einzelnen darüber zu sprechen. Nur das eine sei hier noch 
erwähnt und betont: noch mehr als von den Siedliungsabwässern gilt von 
denen der Industrie, daß cs sich hei ihnen um Verunreinigungen handelt, 
die a us dem Rahmen der sozusagen natürlichen hierausfallen, die der älte- 
eii Technik entweder überhaupt noch fremd waren oder damals doch nur 

in so geringen Mengen anfielen, daß sie auf dem Wege der Verdünnung’ 
im Vorfluter ohne weiteres unschädlich gemacht werden konnten. Die 
Selbstreinigungskraft der Gewässer und des Bodens reicht wohl aus, jene. 
V erschmutzungen wettzumachen, jene Abfallstoffe abzubauen, die im 
Wege natürlicher Vorgänge ihnen übergeben werden, wie etwa die 
Ausscheidungen der Menschen und Tiere: sie ist aber nicht imstande, jene 

sozusagen „naturfremden.“ Abfallstoffe zu bewältigen, die, wie etwa die 
Phenole und Erdölderivate, die Sulfit- und Sulfatablaugen, die Cyanide 
und Beizen, die Schwermetallsalze, nicht zuletzt auch die neuen radio­
aktiven Isotope, erst von der Technik unserer Tage in nennenswerten 
Mengen erzeugt oder überhaupt geschaffen wurden. Die Versorgung der
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Städte und Ortschaften mit Trinkwasser ist líenlo seihst im Alpenraium 
nur mein’ zum geringen Teil ¡ms Quellen möglich, rieren Einzugsgebiet 
schädlichen Einflüssen infolge seiner Höhenlage und Unzugänglichkeit 
entzogen ist: sie ist erst recht im Flachland fast ausschließlich auf den 
Grund wasserseh,atz. ja in zunehmendem Maße sogar auf die Entnahme 
aus Oberflächengewässern angewiesen. Daher hat die kaum mehr zu 
bewältigende Verschmutzung dieser Wässer au sieh und insbesondere die 
Verschmutzung mit solchen Stoffen, denen gegenüber die Filterkraft des 
Bodens, aber auch die Reinigung*- und Aufbereitungstechnik machtlos 
ist. das Gespenst eines geradezu weltweiten Wassermangels auf tätlichen 
lassen. Sie hat jene Lage der Dinge heraufbeschworen, die ich eingangs 
dadurch zu kennzeichnen suchte, daß ich sagte, die Wassergäbewirtschaft 
zwinge erst dazu, überhaupt von einer Wasserwirtschaft zu sprechen.

\Y c” wir in der Geschichte der menschlichen Gesittung zurüc'kblättcru, 
dann treffen war schon frühe auf Völker, die der Gewinnung und Mer- 
ieitung einwandfreien Wassers einen guten Teil ihrer wirtschaftlichen 
Kraft gew idmeI haben; ihre Leistungen sind um so höher zu werten, a.lsl 

ja mit den bescheidenen technischen Mitteln vollbracht wurden, die 
jenen Zeiten zu Gebote standen. Wenn war unsere technischen Möglich­
keiten damit vergleichen, dürfte die Aufgabe, die uns gestellt ist. nicht 
mehr unlösbar erscheinen. Vielleicht haben manche Völker große An­
strengungen in Kauf genommen, weil in ihnen noch ein unverschütteles 
W issen um die Kostbarkeit und Unentbehrlichkeit reinen W assers lebendig 
war: solches W issen ist dann freilich oft verlorciigegangen. wobei schwer 
zu entscheiden ist, oh der Verfall der W asserversorgungsanlagen Ursache 
oder Wirkung des Kulturverfalles vermutlich ist beides Hand
Hand gegangen.

Eine kurze kulturgeschichtliche Umschau möge daher diese Ausführungen 
ahsehließen, damit wir aus den Anstrengungen früher V ülker die Bedeu­
tung der auch uns gestellten Vulgabe. nämlich der Versorgung mit reinemö P P  P C
W asser um besser erkennen; sie droht ja dem naturfernen Menschen 
unserer Zeit aus dem Bewußtsein zu schwinden.

V oit den Griechen sind uns mancherlei Reste von W asscrleLtungsbauten 
erhalten, zum Beispiel auf der Insel Samos, wo schon im 6. vorchristlichen 
Jahrhundert ein rund 1000 m langer Stollen von beiden Seiten her durch 
einen Bergvorsprung gebrochen wurde, um die Hafenstadt mit gutem 
Bergwasser zu versorgen. Uber die großartigen Wasserleitungsbauten der 
Römer braucht mau keine Worte zu verlieren; deren gewaltige Überreste 
stehen heute noch nicht bloß der Garnpugna. sondern in allen Pro-
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vin zen des einstigen Reiches, vom Aquädukt in Segovia und dem Pont 
du Gard in Südfrankreich bis zum Aquädukt des Valens in Istanbul. Selbst 
dort, wo den Römern andere Möglichkeiten des Wasserbezuges offen 
gestanden wären, wie etwa in G e n e  v a  aus dem damals ja  noch, unver™ 
schmutzten Genfersee, leiteten sie Quellwasser aus oft großer Entfernung 
zu; in Genf zum Beispiel die Quellen, die am Fuße des Höhenzuges Les 
Voirons in etwa 11 km Entfernung von der Stadt entspringen*.

Die Germanen hatten es in ihrem niederschlagsreichen Lande und beim 
Mangel stadtähnlicher Siedlungen nicht notwendig, größere Wasserleitungs- 
bauten auszuführen; aber von ihrer Quel le nverehni n g und ihrer Vorliebe 
für reines Wasser zeugen heute noch eine Fülle von Ortsnamen in allen 
einst von ihnen besiedelten Gebieten. Im alten Quadenlande, dem nörd­
lichen Niederösterreich, zum Beispiel finden wir eine ¡ganze Menge solcher, 
darunter- so schöne und gehaltvolle wie etwa Eibesbrunn, Wolfsbrunn, 
Manhartsbrunn, Königsbrunn oder die zweimal vorkommenden Namenis- 
paare Hollabrunn und Fellabmnn, in denen die höchste mütterliche Gott­
heit der Germanen, Hulda und ihre treue Dienerin Veleda, fortieh'en. 
Auch in den Alpenländern beweisen viele Ortsnamen die Bedeutung, die 
den Qu ellen seit altex*s b ei gemessen wur d e und d ie Verehrung, di e sie 
nicht selten noch in unseren Tagen als Stätten des christlichen Kultes 
genießen, der sich filier wohl meist schon an vorgeschichtliche Überliefe­
rungen anrankt. Es sei etwa auf das Bergkirchlein Heiligwasser am 
Patscherkofel hei Innsbruck verwiesen oder auf die einst weitberühmle 
Wallfahrtsstätte Kaltenbrunn ixn Kaunertal, in deren Kirche eixx in eine 
Brunnenröhre gefaßter Quell sprudelt. Reich sind das PUstertal und ganz 
Südtirol an alten, schönen Brunneixnamen: mehrer¡e Hartmanjnsbrunneui 
erinnern an den Bischof Hartmann von Brixen, der ihnen Heilkraft ver­
liehen haben soll; an etliche Brunnen im Etsohland knüpfen sich Begeben­
heiten der bajuwarischen Herzogssage und Landnahme; besonders ehr­
würdig ist der Name Wuotinsbrunn im Antholzertal, in dem der Name 
Wotans noch deutlich erkenxxbar ist und der damit die uralte deutsche 
Besiedlung dieses uns heute verlorenen, aber nie vergessenen Landes 
bezeugt.

Auch sonst überall verstreut im germanischen Siedlungsraum begegnen 
uns Brunnen- und Quellnamen wie etwa Heilbronn, wo in der Kilians­
ki i'che ein heilkräftiges Wasser entspringt, oder die alten Klöster Maul-

* Vgl. [9]: „II peut paraître étrange, que l’on ait estimé nécessaire d’aller 
chercher l’eau potable si loin., alors que l’on avait le lac à proximité immédiate. 
Il faut rappeler à ce sujet que la technique romaine n’utilisait pas l’eau des 
lacs ou des rivières et prêterait capter à grands frais l’eau des sources même 
très lointaines.“
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bioim und Wessobrunn und viele ähnliche bis hinauf zur dänischen 
Krönungsstadt Röskildc, was Roßqucllc bedeutet. Mögen hier immerhin 
d ic R .ossc tles Königs zur Tränke geführt worden sein, so hat sie ihrejn 
Namen doch wohl nicht v on diesen, sondern von den Götterrossen Wotans, 
so wie die griechische Roßquelle, die Hippokrene, die einst unter denn 
Hufschlage des Pegasus, des Rosses Apollons, aus dem Felsen gesprungen ist.

Werfen wir nun einen kurzen Blick in den Orient, etwa nach Unter- 
rtgvpten, wo die Dörfer sich an den Bewässerungskanälen reihen, die 
gleichzeitig der Abfuhr der Fäkalien von den flußaufwärts gelegenen und 
der Wasserversorgung der flußabwärts gelegenen Siedlungen dienen. Stun­
denlang badet und kühlt sich in den heißen Tagesstunden fast die ganze 
Bevölkerung neben den Wasserbüffeln in der schmutzigen Brühe, aus der 
auch das Wasser zum Kochen entnommen wird. Die Folge dieses Mangels 
jeglicher Wasserhygiene sind endemische Erkrankungen, die an der Lebens­
kraft des ganzen Volkes zehren, wie die Bilharzia unjd das Trachom, die 
ägyptische Augenkrankheit. Ist es allzu abwegig, wenn wir gedankliche 
Verbindungen ziehen zwischen diesem heutigen Tiefstand der Wasser­
versorgung und dem geschichtslosen, fei lachenhaften Dahindämmern dieser 
Völker auf der einen Seite, zwischen der Geistesklar'heit der Griechen, der 
weite Erdräume gliedernden und verwaltenden Staatskunst der Römer, 
der schöpferischen Volkskraft unserer eigenen Vorfahren und der Vor­
liebe aller dieser Völker für gutes Wasser auf der anderen Seite? Dürfen, 
ja müssen wir nicht aus der Geschichte die Lehre ziehen, daß Völker und 
Kulturen nur so lange in Blüte stehen, als sie die Versorgung mit reinem, 
unverschmutztem und um eigiftetem  Wasser nicht preisgeben und daß 
daher auch wir alle Anstrengungen auf uns nehmen müssen, uns diese 
Lehensgrundlage zu erhalten, eingedenk des aus tiefer Einsicht in die 
Natur und geschlechterlanger Erfahrung geborenen Wortes des griechischen 
Weisen:

Aristón men Hydor!

Das Beste ist doch das Wasser!
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D I S K U S S I O N
L i e  p o 1t

Die Fischerei wird die Gewässerverbauung dort begrüßen, wo es sich um ganz 
regellose, schnell dahinfließende Gewässer handelt. Bei solchen wäre die Festi­
gung der Sohle durchaus im fischereibiologischen Sinn gelegen, denn in Fluß­
teilen mit rollendem Geschiebe gibt es keinen Laichplatz und kein Substrat für 
die Ansiedlung von Lebewesen. Dieses sich abreibende Geröll ist praktisch frei 
von Makroorganismen. Die Fischerei also ist vor allem an der Sohlenfestiguug 
interessiert. Ich möchte in diesem Zusammenhang auch auf die Stauräume 
von Kraftwerken, zum Beispiel Ybbs-Persenbeug, hinweisen, wo die neuesten 
Feststellungen ergeben haben, daß gerade in diesem Stau sich eine ganz an­
sehnliche Fauna am Grunde des Gewässers zu entwickeln beginnt; die Festigung 
der Sohle und die Unterbindung des Geschiebetriebes haben dort nicht nur zur 
Anreicherung von Fischnährtieren, sondern auch zur Verbesse,rung der biologi­
schen Gewässerselbstrcinigung beigetragen.
Noch ein Wort zur Lmflntung und Trockenlegung von natürlichen Gerinnen. 
Dies ist auch in Österreich ein sehr wichtiges und aktuelles Problem geworden. 
Durch die Ablei,hing des Flußwassers in einen Werkskanal kann das Haupt- 
gerinne zu gewissen Zeiten praktisch trocken fallen oder so wenig Wasser 
führen, daß dieses wegen zu geringer Verdünnung, Temperaturveränderungen und 
\ crarmung fier Lebensgemeinschaften nicht genügt, um Abwässer ohne Schä­
ften aulzunehmen oder die Fischerei erhalten zu können. Wenn man weiter be ­
denkt, daß gerade diese Um flute r beziehungsweise Werkskanäle in der Regel 
künstliche Gerinne mit steilen Wänden darstellen, die die ungünstigsten 
Voraussetzungen bieten für die Besiedlung mit Organismen und damit für 
die biologische Selbstreinigung, so ergeben sich auch hier direkte Beziehungen 
der Wassernutzungswirtschaft mit der Wassergütewirtschaft.

P r Înnsbruck)
Als Projeklicrungsbeauf tragter des Amtes der Tiroler Landesregierung erlaube 
ich mir, zum Problem Landeck, das Herr Min.-Rat L a n s e r  erwähnt hat, 
ganz kurz zu bemerken:
Die Stadt Landeck im Tirol hat durch die Errichtung des Kraftwerkes Prutz- 
Imst praktisch ihren Vorfluter eingebüßt. Bei Niederwasscr fließen nur mehr 
3 m3 Wasser im Innfluß. Da diese geringe Wassermenge auch die mechanisch 
gereinigten Abwässer einer Stadt von rund 10 000 Einwohnern nicht mehr 
aufzunehmen \ erinag, wurde der Konsenswerberin für die Wass e rk r a f tnu t zu n ü
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(Tiwag) seitens der Wasserrechtsbehörde eine entsprechende Sanierung der 
Abwasserbeseitigungsverhältnisse vorgeschrieben.
Die Lößung dieses 'Problems wurde in zwei Etappen vorgeschlagen. Die erste 
sah die Errichtung von zwei Hauptsammlern vor, welche dem Innfluß entlang 
\erlaufen und erst nach Zufluß eines Zubringers (Sanna) provisorisch ein­
münden. Der zweite Bauabschnitt vereinigt die beiden Sammler und führt 
nach Überquerung des Inn zu einem neuen Klärwerk außerhalb des städtischen 
Siedlungsgebietes. Der erste Bauabschnitt ist bereits fertiggestellt und wurde 
mit einem Kostenaufwand von rund 3,5 Millionen Schilling errichtet. Das 
Beispiel zeigt, wie im  Zuge der Errichtung von Wasserkraftanlagen abwasser- 
technische Probleme entstehen und wie man sieh bemüht, sie zu lösen.

B a h r (Braimschweig)
Zur Frage «1er Wirkung von Flußstauen auf die Selbstreinigung und das Ge­
präge îles Flusses darf ich sagen, daß wir im nordwestdeutschen Raum mit 
seinen stark ab wasserbel asteten Flüssen in der Anlage von Flußstauen und 
künstlichen Seen, die durchflossen werden, derzeit das einzig wirksame Mittel 
selien. den Flüssen eine Erleichterung zu verschaffen. Wichtig ist dabei jedoch, 
daß solche Einrichtungen 90 geschaffen werden, daß eine häufige und voll­
ständige Schlammentfernung möglich ist. Damit soll nicht gesagt werden, daß 
man auf Klär- und Reinigungsrnaßnahmen des Abwassers selbst verzichten und 
dafür lieber den ganzen Fluß in den Dienst der Abwasserreinigung stellen 
soll. In unserem Raume hat sich aber wiederholt gezeigt, daß auch nach weit­
gehender Reinigung der Abwässer im Bereiche der Anfallstellen noch immer 
so viele belastende Stoffe im Fluß verbleiben, die die gefürchtete Bildung von 
¿sogenanntem ..Sekiindärschlanim” bewirken, daß einer fortschreitenden A cr- 
schlammung der Flüsse nur durch künstliche ..Fntschlaunnungseinrichtungcu" 
begegnet werden kann.

L i e p o 1 1:
Das Kernproblem dürfte somit hei der Entfernung des Schlammes liegen. 
Hiermit befaßt man sich zur Zeit zum Beispiel in der Steiermark an der 
Mur. Bei den dortigen Flußstauen setzt sich in erheblicher Menge organischer 
und mineralischer Schlamm ab. Es wäre also von allgemeinem Interesse, eine 
rationelle Entfemungsmethode zu finden. Allgemein wäre die Auffassung zu 
vertreten, daß man die Gewässer nicht zu Kläranlagen machen darf.
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